beizuführende Unterbrechung ſanktionirt habe. 
Anführung der betreffenden Geſetzesparagraphen, 


ſtaatlichen Intereſſe für zweckmäßig und nothwendig 


Diachſtübchens ſchimmern ſahen, erloſch nur bei dem 
len Strahl des Morgenroths. 


Schreibtiſch und gab ſich mit der Wonne dem Dich⸗ 
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Morgen⸗Ausgabe. 


Dieentſchland. f 

Berlin, 29. März. Die „Provinzial⸗Korre 
ſpondenz“ bringt einen Artikel, in welchem die Form 
der Vertagung des Parlaments gerechtfertigt wird, 
betreffs welcher bekanntlich Stimmen laut wurden, 
welche es der Regierung zum Vorwurf machten, daß 
je durch formellen Vertagungsakt die einfacher her ⸗ 
N Nach 


welche der Krone das ausſchließliche Recht der Ein⸗ 
berufung, wie der Vertagung und Schließung der 
Parlamente mit einzelnen das Weſen der Sache nicht 
berührenden Einſchränkungen beilegen und derſelben 


zu erachten iſt oder nicht. Eine Unterbrechung der 
Verhandlungen iſt daher, ſofern dieſelbe nicht durch 
die Initiative des Staatsoberhauptes herbeigeführt 
wird, nur inſoweit für zuläſſig zu erachten, als 
entweder äußere nicht zu beſeitigende Umſtände die⸗ 
ſelbe unumgänglich nothwendig erſcheinen laſſen, 
oder aber die ordnungsmäßige Erledigung der Ge⸗ 
ſchäſte ſelbſt dieſelbe erheiſcht. Darüber hinaus 
ſteht dagegen nach den gegebenen Darſtellungen dem 
Landtage ſo wenig wie dem Reichstage das Recht 
zu, die Verhandlungen zeitweiſe auszusetzen und die 
Geſchäfte ruhen zu laſſen. Am wenigſten gewähren 
hierfür die Geſchäfts ordnungen einen Anhalt. Die⸗ 
ſelben find, bindend für diejenigen, deren Gefchäfte 
dadurch geregelt werden ſollen, alſo für die parla- 
mentariſchen Körperſchaften. Für außerhalb der 
letzteren ſtehende Faktoren haben ſie dagegen leine 
rechtsverbindliche Bedeutung und vermögen insbeſon⸗ 
dere nicht ſelbſiſtändige, verfaſſungsmäßig der Krone 
zuſtehende Rechte zu ſchmälern und zu beeinträchti⸗ 
gen. Hieraus ergiebt ſich, daß längere Unter⸗ 
brechungen der Sitzungen nur durch Vertagung, 
alſo durch einen Akt der Krone, bewirkt werden 
bun. 1 


Fteꝛnilleton. 


Bilder aus dem Irrenhauſe 

Von Kato line v. Scheib lein⸗Wennich. 

l. 
Diurniſt Nero. 

i 5 Fortſetzung.) 

Troßdem fehlte es ihm nicht an frohen Stun⸗ 
den, denn er hatte ein glückliches Heim, und ein 
ſolches entſchädigt die Wenigen, denen es zutheil 
wird, für Vieles. Seine Mutter bekam zwar, ihrer 
Gewohnheit nach, dann und wann Paroxysmen von 
Jammer und Aufregung, wenn: fie eine beſſer mon⸗ 
tirte Küche, oder ein ſchöner möblirtes Zimmer, als 
ſie hatte, ſah; aber ſolche Anfälle waren ihter Ge⸗ 
ſundheit zuträglich; fie gab ſich bald zufrieden und 
arbeitete ruhig in ihrem eigenen kleinen Haushalt 
weiter. Ella betete ihren Bruder an, und lernte 
fleißig in den Lehrſtunden, welche er ihr gab. An 
Senn- und Feiertagen wurden Spaziergünge ins 
Free gemacht, von denen Ella immer einen reichen 
Vorrath an Pflanzen und botoniſchen Kenntniſſen 
heimbrachte. Und die Nacht! — Das war Ro- 
berts ſchönſte, genußreichſte Zeit! Wenn jeine Mut- 
ter und Ella nach des Tages Arbeit ſüß ſchlum⸗ 
merten, dann ging er in ſein Stübchen an den 


ten hin, mit der ein verdurſtender Wüſtenwanderer 
ine friſche Quelle begrüßen würde. Das Lämp⸗ 
echen, welches Vorübergehende aus dem Fenſter des 


Dadurch häufte 


freilich unſer junger Poet einen Schatz an Gedich⸗ 


ten auf; aber er vernachläſſigte den „Freund des Izu lä 


Freitag, den 


„Die Nothwendigkeit, die gewünſchten Pauſen 
in den Arbeiten des Reichstags wie des Landtags 
auf dem Wege der förmlichen Vertagung herbeizu⸗ 
führen, wird ſich mithin nicht beſtreiten laſſen. Ne⸗ 
ben der Oppofition gegen dieſe formale Nothwen⸗ 
digkeit hat ſich aber eine andere weit befremdlichere 
erhoben, welche die materielle Zweckmäßigkeit der 
eingetretenen Pauſen beſtreitet. Dieſe Pauſen find 
auch der Regierung nicht von vornherein erwünſcht 
geweſen. Die Reichsregierung, wie die von Preu- 
ßen hätte es vorgezogen, wenn durch Nebenelnan⸗ 
dertagen der Parlamente, deſſen Inkonvenienzen ja 
auf keiner Seite verkannt werden, gleichwohl die 
einmal bedrängte Lage der Geſchäfte überwunden 
worden wäre. Nur in der Ueberzeugung, den drin⸗ 
genden Wunſch der Parlamente zu erſällen, haben 
die berufenen Rathgeber des Kaiſers und Königs 
im Reich und in Preußen die Vertagung angera⸗ 
then. Auch den Umſtand hat die Regierung weder 
im Reich noch in Preußen ſich verhehlt, daß durch 
die Vertagungen das Nebeneinandertagen ſchließlich 
doch nicht vermieden werden kann: Denn vom 8. 
bis zum 16. April kann der Reichstag die ihm 
noch obliegenden dringenden Arbeiten nicht erledigen, 
und andererſeits konnte der Wiederzuſammentritt des 
Landtags nicht länger hinausgeſchoben werden, ohne 
dem letzteren eine Ausdehnung der Seſſion bis in 
den Spätſommer aufzulegen. Die Vertagung des 
Reichstags hat aber jedenfalls den Nutzen gehabt, 
daß wenigſtens die Etatsberathungen des Abgeord⸗ 
netenhauſes ohne Beeinträchtigung durch gleichzeitige 
Berathungen der erſteren zu Ende geführt werden 
konnten. i Wege * 

„Im Uebrigen muß mit Entſchiedenheit be⸗ 
tont werden, daß die Staatsregierung auf die Er- 
ledigung der Vorlagen der Verwaltungsgeſetze noch 
in dieſer Seſſton den größten Werth legt, und daß 
dieſelbe nicht ablaſſen wird, die Durchberathung und 
Beſchlußfaſſung ſelbſt auf die Gefahr hin zu ver⸗ 
langen, daß die Seſſion des Landtages ſich über 
den bisher angenommenen Termin hinaus aus deh⸗ 
nen ſollte.“ 


— Zu den Gerüchten, wonach ein geeigneter 
Anlaß zu einer Auflöſung des Reichstags geſucht 


würde, liefert die konſervative „Badiſche Landespoſt“, 


in welcher man zuweilen die Feder eines namhaften 
konſervativen Abgeordneten aus Baden zu erkennen 
glaubt, einen Beitrag, indem ſie ſchreibt: 

Wohl könnten die Liberalen die Berathung des 
Etats für 1884 85 verweigern, oder denſelben in 
der Kommiſſton begraben, aber wäre dies politiſch 
klug? Man ſollte meinen, daß ſie ſich zweimal zu be⸗ 
1 r r TER N 


War 


Menſchen, den balſamiſchen Schlaf“, ſo ſehr, daß 
ihn dieſer endlich ganz floh, ſo daß er ſelten mehr 
als eine Stunde Schlummer genoß. Dennoch war 
nichts Krankhaftes an ihm zu bemerken. Er war 
eben eine exzeptionelle Natur. 

Endlich nach mehreren Jahren ließ ihn der 
Hofrath des Bureaus, der bisher leine Notiz von 
ihm genommen hatte, zu ſich beſcheiden und erſuchte 
den jungen Mann, welcher durch mehrere in Jour- 
nalen erſchtenene Gedichte rühmlich bekannt war, ſei⸗ 
ner Schweſter, welche ſich ebenfalls mit Literatur be⸗ 
ſchäftige, einige Stunden wöchentlich zu ertheilen, 
um ihr Kenntniß und Verſtändniß der Form und 
des Metrums beizubringen. 

Wie gerne nahm Robert dieſen Antrag an! 
Er vermehrte ſeine Einnahmen und entſprach jo 
ganz der Geiſtesrichtung des jungen Mannes. Er 
wurde alſo ſeiner künftigen Schülerin vorgeſtellt. 
Fräulein Laura war eine ſtattliche intereſſante Er⸗ 
ſcheinung, zwar über die erſie Jugendblüthe hinaus, 


die aber, was ihr an Jugend und Schönheit ge⸗⸗ 


brach, durch Koketterie erſezte. Sie überhäufte ihren 
jungen Lehrer dergeſtalt mit Liebenswürdigkeiten, daß 
ein erfahrener Mann, trotz der Eitelkeit, die das 
reiche Erbe der Adamsſöhne ist, mißtrauiſch gewor⸗ 
den wäre. Aber der arme Robert hatte bis dahin 
nur drei weibliche Weſen, ſeine Mutter, die kleine 
Ella und ihre alte Magd, gekannt; war es ein 
Wunder, daß er die zuvorkommende Schülerin ſchon 
nach mehreren Stunden liebte? Nach wenigen Ta⸗ 
gen hatten ſich die Leutchen ihre Gefühle geſtanden, 
und Fräulein Laura ſprach ſo bezaubernd vom häus⸗ 
lichen Herd und glücklichen Heim, daß der arme 
Diurniſt das Heil ſeiner Seele mit Wonne für eine 
Rechnungsrathsſtelle, die ihm das Heirathen ermög- 
lichte. — gegeben hätte. 

Doch auch hier ſchien ihm das Glück endlich 
cheln: In Roberts 


30. März 1883. 


Bureau wurde durch die 


Inſerate 


denken alle Urſache hatten. Wir glauben nämlich nicht, 
daß ſich der Reichskanzler eine ſolche Renitenz (J) 
gefallen ließe. Die Volksvertretung hat die Ver⸗ 
pflichtung, eine verfaſſungsmäßig gemachte Vorlage 
der Regierung zur Berathung zu ziehen; ſie kann 
‚fe im Ganzen verwerfen oder im Einzelnen abän⸗ 
dern, aber fie einfach ad acta legen, das. darf. fie 
nicht. Sollte der Reichstag in ſeiner Mehrheit ſich 
zu dieſem Schritte entſchließen und die Vorlage wie⸗ 
der begraben wollen, dann würde er einfach ſich 
ſelbſt das Grab beſtellen. Vielleicht wäre ein ſol⸗ 
ches Verhalten der Oppoſition der Reichsregierung 
gar nicht ſo ſehr unwillkommen, indem ihr durch 
daſſelbe auch dem Volle gegenüber das Recht ge⸗ 
geben wird, dieſen in ſeiner Aktionsfähigkeit durch 
die Parteiverhältniſſe lahmgelegten Reichstag aufzu⸗ 
löſen. Die Oppofition befindet ſich dieſer Vorlage 
gegenüber in einer mißlichen Lage; ſie muß nach⸗ 
geben oder Verhältniſſe ſchaffen, die ſie ſelbſt nicht 
wünſchen kann. 
der Entwickelung dieſer Frage entgegen. 


Der „Nat.⸗Lib. Korr.“ erſcheinen die 


Auflöſungsgerüchte „zum mindeſten in hohem Grade 


verfrüht“; ſie bemerkt hierüber: 


Reihe wichtiger Fragen demnächſt zu befaſſen haben, 
in denen die Meinungen ſich ſehr ſchroff gegenüber⸗ 
ſtehen, und es kann hier und da leicht zu Beſchlüſ⸗ 
ſen kommen, an welche die Regierung, wenn fie 
ſonſt einen Vortheil davon erwartet, eine Auflöſung 
knüpfen könnte. Aber weder die Holzzollfrage, noch 
das Militärpenſionsgeſetz, noch ſchließlich der neue 
Etat für 1884/85 würde, zum Anlaß einer Auf⸗ 
löͤſung genommen, beſonders günſtige Ausſichten für 
regierungsfreundliche Neuwahlen bieten. Am aller⸗ 
wenigſten aber würde die Reichstags auflöſung eine 
freundliche Aufnahme im Lande finden, wenn ſie 
mit einem Schlage die ganze an die ſozialpolitiſchen 
Geſetze bisher gewandte Arbeit vernichtete. Um aus 
dieſer Arbeit etwas Poſitives hervorgehen zu laſſen, 
hat man zu dem ungewöhnlichen Mittel einer bloßen 
Vertagung der Seſſion während des vorigen Som⸗ 
mers gegriffen und vermöge dieſer Maßregel iſt es 
nunmehr endlich nach vieler Mühe gelungen, in der 
Kommiſſion eine Einigung über das eine der bei⸗ 
den Geſetze herbeizuführen und die beſten Ausſichten 
auf einen erſten Erfolg der ſozialen Reformbeſtre⸗ 
bungen zu eröffnen. Das ift eine Errungenſchaft, 
welche die Regierung ohne die ſchwerwiegendſten 
Gründe nicht preisgeben kann. Es ſcheint uns da⸗ 
her bis zur Plenarverhandlung über dieſen Gegen⸗ 
fand müßig, die Eventualität einer Reichstagsauf⸗ 


anhaltende Kränllichkeit eines Beamten deſſen Stelle 
erledigt, auf welche Robert ſo unbeſtreitbares Recht 
hatte, daß ihm ſchon von allen Seiten Glück zu 
ſeiner endlichen, wohlverdienten Beförderung gewünſcht 
wurde. 

Da — eines Abends, als er mit Fräulein Laura 
beim Dichten oder vielmehr Schmachten ſaß und 
das Thema vom häuslichen Herde in Hexametern 
ausgearbeitet wurde — ſprach dieſe in einſchmei⸗ 
chelndem Tone: d 

„Lieber Robert, mein Bruder, der Hofrath, ſagte 
mir, daß Dir in nächſter Zeit eine Beförderun 
bevorſteht: der arme Lz. geht in Penſion und Nie- 
mand Anderem als Dir kann die Stelle zu Theil 
werden; nun muß ich Dir aber offen geſtehen, daß 
es mich tief demüthigen würde, die Gattin eines 
ſubalternen Beamten in dem Bureau zu werden, 
deſſen Vorſtand mein Bruder iſt. Thu' mir alſo 
die Liebe und ſtehe ab von der Bewerbung um jene 
Stelle.“ 

„Soll ich mein Lebenlang Diurniſt bleiben?“ 
fragte Robert in höchſtem Erſtaunen mit ſehr ver⸗ 
dutztem Geſicht. N 

„Närrchen,“ ſprach Laura mit bezauberndem 
Lächeln, „meinſt Du, ich wolle Frau Diurniſtin 
heißen? Onkel Baron S., Verwaltungsrath meh⸗ 
rerer Eiſenbahnen, hat ſich auf meine Bitte bereit 
erklärt, Dir eine bedeutende Stelle in einem Eiſen⸗ 
bahnbureau zu verſchaffen. Mein Bruder, obgleich 
er Dich ungern verliert, iſt damit einverſtanden; 
wenn Du mich alſo liebſt und mir angehören 
willſt, ſo gieb den Gedanken an jene Beförde⸗ 
rung auf.“ ' 

Robert erbat ſich nun noch die Meinung des 
Hofrathes, welcher ihn ebenfalls feiner Protektion 
zur Erlangung einer Stelle bei der Eiſenbahn ver⸗ 
ſicherte, und ihm von der in ſeinem Bureau — 
abrieth. 


Mit Spannung ſieht man deshalb 
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löſung zu erörtern. Wenn indeſſen die konſervative 
Preſſe bereits ihre Geſinnungsgenoſſen für den Fall 
einer Auflöſung auf den Poſten ruft, ſo kann das 
jedenfalls auch für die liberalen Parteien eine Mah⸗ 
nung ſein, die Augen offen zu halten. 


— Der Kaiſer hat auf die Geburtstags- 
wünſche der Berliner Stadtverordneten folgendes 
Dankſchreiben erlaſſen: 

Die Zuſchrift, in welcher Mir die Stadtver⸗ 
ordneten ihre warme Theilnahme an Meinem Ge⸗ 
burtstage zu erkennen gegeben haben, hat Mich wie 
immer herzlich gefreut. Vor Allem iſt Mir die Ver⸗ 
ſicherung angenehm geweſen, daß alle Bürger des 
Landes, ohne Unterſchied der politiſchen Parteirich⸗ 
tung, in Liebe und Treue gegen Mich feſt geeint 
ſind. Der innige Zuſammenhang zwiſchen Fürſt und 
Volk bildet das Fundament zur Wohlfahrt des 
Staates; in dieſem Bewußtſein fühlt ſich die Bür⸗ 
gerſchaft Berlins ſeit Alters mit Meinem Hauſe und 
mit Mir verbunden. Ich weiß, daß in dieſem treuen 
Sinn die Segenswünſche, welche die Stadtverordne⸗ 
ten mit frommem Aufblick zum Allmächtigen Mir 
ausgeſprochen haben, wurzeln. Freudig bewegt, 


Ergebenheit in dem Vertrauen, daß das gemeinſame 
Band im Laufe der Zeiten ſich nur feſter wird 
ſchlingen können. Ich habe Meiner Haupt⸗ und 
Reſtvenzſtadt ſtets ein reges Intereſſe gewidmet; die 


danke Ich Ihnen aufrichtig für den Ausdruck Ihrer 
Allerdings wird ja der Reichstag ſich mit einer 


Fortbildung dieſes großen Gemeinweſens hat Mir 


daher lebhafte Freude bereitet. Zur beſonderen Be⸗ 
friedigung wird es Mir gereichen, wenn ſeine ſtetig 
fortjopreitende Entwickelung mit der unaufhaltſam 
wachſenden Ausdehnung und Bedeutung der Stadt 
zum Segen ihrer Bürger gleichen Schritt hält. 

Berlin, den 28. März 1883. 

gez. Wilhelm. 
An die Stadtverordneten zu Berlin. 

— Das ofſiziöſe Telegraphen⸗Burrau verbrei⸗ 
tet folgende Depeſche, welche ſich in einer Anzahl 
Provinzial⸗Blätter abgedruckt findet: f 0 

Berlin, 27. März. Das „Militärwochen⸗ 
blatt“ bringt eine kriegsgeſchichtliche Studie, betitelt: 
„Politik und Kriegführung“, welche auf die nach⸗ 
theilige Einwirkung der politiſchen Strömungen auf 
die Kriegführung verweist, wie ſich dies auch aus 
einem Briefe Napoleons III. aus Wilhelmshöhe vom 
Oktober 1870 ergebe, worin Napoleon ſage, daß 
er durch politiſche Erwägungen zu dem Marſche 
nach Sedan gezwungen worden wäre. Weiter heißt 
es in dem Artikel s Die Wünſche der Parlamente 
können und dürfen ſich nicht bis zur Vorſchrlft über 


die Mittel zur Erfüllung politiſcher und kriegeriſcher 


Er ſtand alſo von der Bewerbung um die 
ihm von Gott und Rechtswegen gebührende Stelle 
ab, welche dem zweiten Diurniſten, Baron S., dem 
Syroſſen einer alten, aber verarmten Familie ver⸗ 
liehen wurde. 

Nach einigen Tagen wurde in Roberts Bureau 
das Avancement des Barons beſprochen: „Der hat 
Glück,“ ſagte einer der Herren, „hat kaum die Naſe 
in unſer Bureau glſteckt, ſo wird die Stelle leer, 
die der Berger hätte erhalten müſſen; der aber, 
aus Großmuth oder irgend einer andern Narr⸗ 
heit verzichtet darauf, der Baron bekommt fie und 
it nun der glücliche Bräutigam von des Hofraths 
Schweſter.“ i 

Robert traute ſeinen Ohren nicht. 
Bräutigam 2“ rief er, 
blickend. 

Nun, Ihrer Schülerin in der Poeſie, Fräu⸗ 
lein Laura's,“ ſprach einer der Herren lachend. 
„Aber, was ficht den Berger an, hat ihn die Tas 
rantel geſtochen?“ 


von ſeinem Schreibtiſch auf⸗ 


Robert war in höchſter Aufregung aufgefprun- 


gen und aus dem Bureau geſtürzt. Es fiel ihm 
jetzt ein, daß ihm unter dem Vorwand, ſie ſei un⸗ 
wohl, ſchon mehrere Male der Eintritt zu Laura 
verweigert worden war. Zu ihr eilte er, 
ihrem Munde ſein Urtheil zu vernehmen! Aber er 
wurde wieder abgewieſen! 1 
4 Das gnädige Fräulein läßt ſich entſchuldigen. 
e 
merzofe 
„It es wahr, daß das Fräulein Braut iſt 2“ 
fragte Robert, der nicht um die Welt dieſe Frage 
unterdrücken konnte. i 
„Wiſſen Ste es auch ſchon ?“ 
herumkommt. Nun, 
ja, mit Baron S.“ 


Wie doch Alles 
wenn Sie es ohnehin wiſſen, 


„Weſſen | 


um aus 


15 für einige Zeit verreſt, ſprach die Kam- 


en nen 


„Zwecke durch die Diplomatie und die Kriegjührung 


troffen. 


ſteigern. In dieſer Hinſicht muß die Wahl der 
Mittel unbedingt der Regierung überlaſſen bleiben, 
die allein im Stande iſt, alle Einflüſſe von inner⸗ 
halb wie von außerhalb zu benutzen und die 
auch weiß, ob dieſer oder jener Weg zum Ziele 
führt. 

Die „Nat.⸗Ztg.“ bemerkt dazu: Gegen die all⸗ 
gemeine Theſe, welche das „Militär⸗Wochenblatt“ 
vertritt, wird wohl Niemand etwas einzuwenden 
haben; insbeſondere hat im deutſchen Reichstag noch 
keine Partei den Anſpruch erhoben, „Vorſchriften 
über die Mittel zur Erfüllung politiſcher und kriege⸗ 
riſcher Zwecke durch die Diplomatie und die Krieg⸗ 
führung“ geben zu wollen. Durch die tendenziöſe 
telegraphiſche Verbreitung des obigen Auszugs aus 
einem Artikel des „Militär-Wochenblattes“ — der 
übrigens im Einzelnen manche ſehr anfechtbare Aus⸗ 
führung enthielt — ſoll aber offenbar der Eindruck 
hervorgebracht werden, daß die Regierung genöthtgt 
ſei, ſich gegen den Anſpruch, der Diplomatie und 
der Kriegführung parlamentariſche Vorſchriften zu 
machen, zur Wehre zu ſetzen. Wer ſoll durch dieſe 
Unwahrheit getäuſcht werden, und in weſſen Auf- 
trag wird der Verſuch gemacht? Der Reichstag hat 
einige Kaſernenbauten und die Erwerbung einiger 
Schießplätze als überflüſſig abgelehnt, zum Theil 
unter ausdrücklicher Mitwirkung der Konſervativen, 
zum Theil ohne daß dieſe den Verſuch machten, die 
in der Kommiſſion erfolgten Abſtriche im Plenum 
auch nur anzufechten; das iſt Alles, worauf man 
bei dem ſeither angeſtifteten Lärm über angebliche 
parlamentariſche Angriffe auf das Heer ſich berufen 
kann. Man wird dem Lande durch Manöver, wie 
das oben erwähnte, nicht das Märchen aufbinden, 
daß die Regierung gegenwärtig genöthigt ſei, par⸗ 
lamentariſche Uebergriffe abzuwehren. 

— Die „Prov. Korreſp.“ ſchreibt: Unſer 
Kaiſer, welcher in der vorigen Woche eines leichten 
Erkältungszuſtandes wegen mehrere Tage hindurch 
das Zimmer nicht verlaſſen hatte, war vom Char- 
freitag ab ſogar genöthigt, das Bett zu hüten. 
Seit Sonntag iſt jedoch das Befinden Sr. Ma- 


jeſtät in entſchiedener Beſſerung begriffen und das 


Unwohlſein kann heute (Donnerſtag) nach einer 
ſehr guten Nacht, in welcher der Kaiſer einen un⸗ 
unterbrochenen und erquickenden Schlaf gebabt, als 
beſeitigt angeſehen werden. Ob und wann der 
Kaiſer die gewohnte Frühjahrsreiſe antreten wird, 
darüber ſind zur Zeit noch keine Beſtimmungen ge⸗ 


— Wie man der „N..“ aus Wilhelms 
haven meldet, iſt der Hauptzweck, der den neuen 


Chef der Admiralität, Herrn von Caprivi, dorthin 


geführt hat, die Inſpizirung der Mannſchaften. 
Herr v. Caprivi dürfte die Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß an Strammheit der Ausbildung die 
Marine mit der Landarmee getroſt in eine Reihe 
ſich ſtellen kann. Heute Nacht ſoll Herr v. Caprivi 
in Kiel eintreffen, wo er Sonntag der Einweihung 
der Fahne des Seebataillons beiwohnen wird. Herr 
v. Caprivi wird dann hierher zurückkehren und zu⸗ 
nächſt einige Wochen dazu verwenden, um ſich in 
feinem Reſſort etwas zurechtzufinden; die Inſpizt⸗ 
rung der Werften und Hafenanlagen iſt bis auf 
eine ſpätere Zeit verſchoben Eine Vorſtellung des 
Perſonals der Admiralität hat bis jetzt noch nicht 
ſtattfinden können, da das Eintreffen des neuen 
Chefs in die Oſterfeiertage fiel. 

— Der ehemalige Kriegsminiſter, General der 
Snfanterie v. Kameke, hat mit ſeiner Familie Heute 
früh 8 Uhr Berlin verlaſſen und iſt auf der Stet⸗ 
tiner Bahn nach ſeinem Dotations gut Hohenfelde 
in Pommern abgereiſt. In herzlicher Weiſe nahm 
die Familie vor ihrer Abreiſe auf dem Bahnhof 
von den ihr das Geleite gebenden Ofſizteren Ab⸗ 
ſchied. 

— Wie man aus Detmold ſchreibt, iſt die 
regierende Fürſtin zur Lippe an einer Lungenentzün⸗ 
dung nicht unbedenklich erkrankt. Eine Kriſis iſt 
bis jetzt noch nicht eingetreten. | 

— Die Nachricht von einem ſchrecklichen Ver⸗ 
brechen wird aus Peſt telegraphiſch gemeldet. Die 
„C. T. C.“ berichtet 

Peſt, 29. März. Georg Mailath, Vräfl- 
dent des oberſten Gerichtshofes, ſowle Präſident des 
Oberhauſes, wurde heute Morgen in ſeiner Woh⸗ 
nung (in der Feſtung) erdroſſelt gefunden. Die 
Hände waren gefeſſelt, die Zunge fehlt, das Bett 
war unberührt, die Leiche war angekleidet. Mai; 
lath war noch um Mitternacht. im Kavalierkaſino 
geweſen. Vom Fenſter des Schlafgemachs hing ein 
dünner Strick herab, mittelſt deſſen der Mörder ſich 
wahrſcheinlich durch das durchgeſchlagene Fenſter ge⸗ 
flüchtet hatte. Der Thäter iſt noch unbekannt, die 
Beſtürzung iſt allgemein. 

— In Rußland waren das Kriegs- und das 
Marine⸗Miniſtertum keiner Art von Kontrole unter- 
worfen. Nunmehr hat Kaiſer Alexander auch dieſe 
beiden Miniſterien der allgemeinen Reichslontrole 
unterſtellt, und beſitzt fortan die Reichs⸗Kontrolver⸗ 
waltung außer einer Kanzlei für das Zivilrechnungs⸗ 
weſen auch eine ſolche für das Militär- und Ma⸗ 
rineweſen. 
Unterſchlagungen von Staatsgeldern in dieſen beiden 
Reſſorts fett altersher vorgekommen find, davon, find 
oft genug zahlenmäßige Belege an die Deffentlich- 
keit gelangt, ſo zuletzt noch bei den verſchiedenen 
Defraudatlonsprozeſſen, welche dem letzten Kriege 
gegen die Türkei gefolgt ſind. Was die Marine 
betrifft, ſo erinnern wir nur an die glaubwürdige 
Anekdote, nach welcher der jetzige Großfürſt Thron⸗ 
folger ſeinen Onkel, den Großadmiral und Chef der 
Marine, Konſtantin, bittet. ihm doch die Flotte zu 
zeigen, und der argloſe Onkel antwortet, da miſſſe 
man nach Kronſtadt gehen, worauf der Neffe min 
erwidert: „Papa hat geſagt, 
Flotte in der Taſche!“ 


Welche ungeheuren Vergeudungen und 


* — In Spanien ſoll die Zivilehe eingeführt 
werden. Der päpſtliche Nuntius hat in Folge deſ⸗ 
ſen am 27. d. eine lange Konferenz mit dem Mi- 
niſterpräſidenten Sagaſta gehabt, in welcher er Na⸗ 
mens des Papſtes gegen die beabſichtigte Reform 
des Ehegeſetzes proteſtirte. Sagaſta erklärte, die 
Reform, welche ſchon in mehreren katholiſchen Län⸗ 
dern durchgeführt ſei, nicht aufſchieben zu können, 
überdies ſtehe es auch nach Einführung der Zivil⸗ 
ehe den Katholiken frei, zwiſchen der kirchlichen und 
bürgerlichen Eheſchließung zu wählen, beide Arten 
hätten gleiche geſetzliche Gültigkeit, nur müßte die 
Eintragung in die fortan nur von Zivil- und rich⸗ 
terlichen Beamten zu führenden Regiſter bald nach 
der Vermählung geſchehen. Dieſen Ausführungen 
gegenüber hat der Nuntius ſeine ſchweren Bedenken 
aufrechterhalten und einen heftigen Widerſtand gegen 
das Zivilehegeſetz ſeitens der Katholiken, der Präla⸗ 
ten und des Senats in Ausficht geſtellt. 


Ausland. 


Petersburg, 26. März. Die Abſicht der 
Regierung, die Steuer auf Auslandspäſſe zu er- 
höhen, findet in der Preſſe nur ſehr getheilten Bei⸗ 
fall. Eifrigſter Befürworter dieſer Maßregel iſt die 
„Nowoje Wremja,“ welche bereits 1877 dieſe 
Steuererhöhung als ein Mittel zur Deckung des 
aus dem letzten Kriege herrührenden Deſizits vor⸗ 
geſchlagen hat und ſich jetzt auf dieſen Vorſchlag 
nicht wenig zu Gute thut. Die von anderen Zei⸗ 
tungen gegen eine Erhöhung der Auslandspaßſteuer 
beigebrachten Argumente werden von der „N. W. 
als hochtrabende Phraſen und reine Heuchelei ber 
zeichnet. Die „Nowoje Wremja“ gilt als vom 
Grafen Ignatjew injpirirt und es iſt daher um jo 
bemerkenswerther, wenn das Blatt bei dieſer Gele⸗ 
genheit einen ſtarken Ton ſozialiſtiſcher Wühlerei an- 
ſchlägt. Bisher habe der Bauer faſt ausſchließlich 
die Steuern aufgebracht, direkte und indirekte, der 
Kaffee, den der Herr trinkt, bringe nur 15 bis 20 
Prozent Zoll, der Thee aber, das Getränk des 
Bauern, werde mit 50 bis 100 Prozent verzollt. 
Sobald man nur die oberen Klaſſen etwas höher 
zur Steuer heranziehen wolle, erhebe ſich immer 
gleich ein Jammergeſchrei, daſſelbe habe die Ein- 
führung der Erbſchaftsſteuer begleitet und ertöne 
nun auch bei der Auslandspaßſteuer. Nach Anſicht 
der „Nowoje Wremja“ beſteht die überwiegende 
Mehrzahl der in's Ausland reiſenden Ruſſen aus 
Vertretern des Müſſigganges, leichtlebiger Laſterhaf⸗ 
tigkeit und ehrſüchtiger Eitelkeit. Jüngſt ſei die 


Abſicht ausgeſprochen worden, einen Zoll auf in's 
Ausland geſchickte Lumpen zu legen, eine hohe Be⸗ 


ſteuerung der Auslandspäſſe werde, ſo ſchließt die 


„N. W.“, in den meiſten Fällen auch nur „eine 


Art Zoll auf geiſtige und ſittliche Lumpen“ fein, 
die Rußland jährlich in's Ausland ausführe, „zur 
eigenen Schande, zum Spott für das europaiſche 
Publikum und zum Schaden der Volkstaſche.“ 

In den Kreiſen der hieſigen Schriftſteller er⸗ 
regte die unlängſt erfolgte Verabſchiedung des be- 
kannten Schriftſtellers N. S. Leskow, welcher ſeit 
Jahren im Volksaufklärungsminiſterium beſchäftigt 
war, großes Aufſehen, um ſo mehr, als Leskow 
nicht um feine Entlaſſung nachgeſucht hatte. Jetzt 
veröffentlicht der letztere in den „Nowoſti“ eine Er⸗ 
klärung, laut welcher er ſeiner Stellung enthoben 
wurde, aus Gründen, die nichts mit ſeiner dienſt⸗ 
lichen Thätigkeit gemein haben, deren Erſprießlichkeit 
Graf Tolſtoy, Saburow und Baron Nikolai aner- 
kannt hätten. Kein Dienſtvergehen habe ſeine Ver⸗ 
abſchiedung zur Folge gehabt, man habe ihn nur 
darauf aufmerksam gemacht, daß ſeine literariſchen 
Arbeiten mit ſeiner dienſtlichen Thätigkeit „nicht ver⸗ 
einbar“ ſeien. Man habe ihm die Möglichkeit ge⸗ 
laſſen, ſeinen Abſchied zu fordern, aber er habe die 
zwangsweiſe Entlaſſung vorgezogen, well dieſe Form 
dem wahren Sachverhalt mehr entſpreche und da⸗ 
durch ſeine Ehre nicht berührt werde. Dieſe Er- 
klärung macht natürlich noch größeres Aufſehen und 
erwartet man ſeitens des Unterrichtsminiſters Del⸗ 
janow eine „ofſtziöſe“ Richtigſtellung des Falles. 
Die Abſicht, den „Golos“ in Paris weiter erſchei⸗ 
nen zu laſſen, iſt defintiv aufgegeben worden, da⸗ 
gegen hat Krajewsly, der Herausgeber des „Golos“, 
mit der „Nowoſti“, ein Abkommen getroffen, wonach 
dieſe fortan in zwei Ausgaben erſcheinen werden, 
davon die größere den unterdrückten „Golos“ reprä⸗ 
ſentiren wird. Graf Tolſtoy, dem dieſer Sachver- 
halt nicht unbekannt fein kann, hat die Erlaubniß 
zu einer zweiten Ausgabe der „Nowoſti“ ohne An⸗ 
ſtand ertheilt. Herr Krajewsky wird ſich unter der 
Flagge der „Nowoſti“ einer größeren Zurückhaltung 
als er in den letzten Nummern des „Golos“ ge- 
übt, beſleißigen müſſen, wenn er das Wiedererſchei⸗ 
nen des „Golos“ in ſeiner alten Form, welche ihm 
in ſechs Monaten möglich ſein wird, nicht ver⸗ 
ſcherzen will. 

London, 27. März. Die Königin hat ſich 
von ihrem Unfalle bereits ſo weit erholt, daß ſie 
geſtern Nachmittag ihre gewohnte Spazierfahrt wie⸗ 
der unternehmen konnte. Dieſelbe dürfte wahrſchein⸗ 
lich noch im Laufe dieſer Woche nach Osborne auf 
der Inſel Wight überſiedeln. — Die Oſtermanöver 
der engliſchen Freiwiuigen, an denen ſich in dieſem 
Jahre über 20,000 Mann betheiligten und die am 
Charfreitage ihren Anfang nahmen, find geſtern mit 
der „Schlacht bei Brighton“ zum Abſchluß gekom? 
men. Die „Invaſtonsarmee“ unter Generalmajor 
Newdigate wurde von der 5000 Mann ſtärkeren, 
zur Vertheidigung beſtimmten Truppenmacht unter 
Generalmajor Higginſon glücklich zurückgeſchlagen, 
womit das Kriegsſpiel in Anweſenheit einer nach 
vielen Tauſenden zählenden Zuſchauermenge ſeinen 
Abſchluß fand. Die Haltung der Freiwilligen weit, 
nach dem Urtheile ganz unparteiiſcher Sachverſtän⸗ 


du habeſt die halbe 1 von Jahr zu Jahr weſentliche Fortſchritte 


auf und ſoll bei den eben abgeſchloſſenen Manövern 


die Präziſton aller Esolutionen, ſowie auch die ganze 


militäriſche Haltung und Disziplin wenig zu wün⸗ 
ſchen übrig gelaſſen haben. Es iſt dies um ſo an⸗ 
erkennenswerther, als die Freiwilligen unter den Ein- 
flüſſen des plötzlich eingebrochenen Winterwetters ſehr 
zu leiden hatten. Trotz dem hellen Sonnenſchein, 
der bei Tage die Landſchaft mit ſeinem Frühlings- 
ſchimmer übergoß, herrſchte doch beſtändig eine grim⸗ 
mige Kälte, die namentlich Nachts bitter empfunden 
wurde, zumal die, zumeiſt an jeglichen Komfort ge- 
wöbnten Freiwilligen, in ſchlecht verwahrten Ställen, 
Schuppen ꝛc. und zum Theil ſogar im Freien zu 
übernachten gezwungen waren. Vor dem Schluß⸗ 
gefechte defilirteu die Truppen vor dem Herzog von 
Cambridge, der ſich ſehr lobend über ihre militä⸗ 
riſche Haltung ausſprach. 

London, 26. März. Die Leiter der iriſchen 
Mordverſchwörung haben ſich, wie es ſcheint, ins⸗ 
geſammt in Sicherheit gebracht. Auch der myſte⸗ 
riöſen „Nummer Eins“ iſt es gelungen, ſich den 
Händen der Polizei zu entziehen. Dieſe Perſönlich⸗ 
keit befand ſich noch vor einigen Wochen in Dublin, 
ſtand unter ſtrenger Polizeiaufſicht verſtand es aber, 
trotzdem ſich unbemerkt zu entfernen und von Havre 
aus nach New⸗Nork einzuſchiffen. Die engliſche 
Regierung ſtellte ſofort, als die Flucht der „Num⸗ 
mer Eins“ bekannt wurde, an die Vereinigtrn 
Staaten das Erſuchen um Auslieferung und, da 
das Beweismaterial ſehr gravirender Natur war, 
zog es der Verfolgte vor, ſich alsbald nach Mexiko 
zurückzuziehen, mit welchem Staate England keinen 
Auslieferungsvertrag abgeſchloſſen hat. Der Flücht⸗ 
ling, Namens Tynar, der in Dublin eine der an- 
geſehenſten Buchhandlungsſirmen vertrat, hat ſeine 
Familie wohlverſorgt zurückgelaſſen. 


Provinzielles. 

Stettin, 30. März. Der bisherige Privat- 
dozent an der Univerſität Erlangen, Lic. theol. C. 
J. Bredenkamp iſt zum ordentlichen Profeſſor 
in der theologiſchen Fakultät der Univerſität Greifs 
wald ernannt. f 

— Der Matroſe Grabowski ſiel geſtern 
vom Maſt des im Dunzig liegenden Barkſchiffes 
„Galilei“ auf das Deck berab und erlitt hierdurch 
ſo ſchwere Verletzungen, daß er in hoffnungsloſem 
Zuſtande nach dem Kranklenhauſe geſchafft werden 
mußte. ; 

— Der Handlungsreiſende Paul Fr. Karl 
Kühne war im Jahre 1881 bei dem Kaufmann 
F. F. W Meier hierſelbſt in Stellung, wurde je- 
doch von dieſem im Mai deſſelben Jahres entlaſſen, 


trotzdem beſuchte K. noch mehrere Kunden des 
M.'ſchen Geſchäftes, gab ſich noch als Reiſenden 
der Firma aus und erklärte, daß er nach wie vor 


zur Empfangnahme und Quittung von Geldern für 
die Firma Meier bevollmächtigt ſei. Auf dieſe 
Weiſe erhielt er auch von einem Händler in Höcken⸗ 
dorf 72,80 M. und von einem Gaſtwirth in Brei⸗ 
tenfelde 130,60 M., beide Summen lieferte er nicht 
an die Firma Meier ab, ſondern verwendete ſie in 
eigenem Nutzen. Demnächſt entfernte er ſich aus 
Pommern und ſcheint nun in anderen Provinzen 
ahnliche Betrügereien gewerbsmäßig betrieben zu 
haben, denn am 19. Auguſt v. J. wurde er durch 
das Landgericht zu Görlitz wegen Betruges in 16 
Fällen, Unterſchlagung und Urkundenfälſchung zu 
zwei Jahren Gefängniß und Ehrverluſt verurtheilt. 


Gleichzeitig wurde wegen der beiden oben erwähnten f 


Betrugsfälle Anklage erhoben und K. hatte ſich des 
halb in der geſtrigen Sitzung der Strafkammer des 
Landgerichts du verantworten. Bei dem Falle in 
Breitenfelde hatte K. auch einen Frachtbrief ge 
fälſcht und dem Gaſtwirth als Beweis vorgelegt, 
daß an denſelben bereits Waaren abgeſchickt ſeien, 
in Folge deſſen war auch wegen Urkundenfälſchung 
Anklage erhoben. Der Angeklagte war geſtändig 
und wurde gegen ihn auf eine Zuſatzſtrafe von 


6 Monaten Gefüngniß und 1 Jahr Ehrverluſt er⸗ 


kannt. 
Der Arbeiter Emil Ziehm hatte in der 


Nacht vom 2. bis 3. Juli v. Is. auf der Ober⸗“ 


wiek einen Bootsmann, mit dem er aus einem 
Lokal kam, nicht unerheblich mittelſt eines Meſſers 
verwundet und bei dieſer Gelegenheit einem hinzu⸗ 
gekommenen Wächter Widerſtand geleiſtet. Des. 
halb wegen Mißhandlung und Widerſtandes ange⸗ 
klagt trifft Z. eine Gefängnißſtrafe von 9 Monaten 
1 Tag. a 


— 


[4 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Ein deutſcher Brutus.“ Vaterländiſches Drama 
in 5 Alten. 


Vermiſchtes. 

— In den allernächſten Tagen wird Berlin 
den Vorzug genießen, zwei ſeltene Gäſte in ſeinen 
Mauern zu beherbergen; die kleinſten Menſchen der 
Welt nämlich, für welche bereits in einem Hotel 
eine Flucht von Zimmern beſtellt worden iſt, ein 
Herr und eine Dame im Alter von 19, reſp. 15 
Jahren. 
Oberſt Liliput ein ſtattlicher Mann zu nennen, denn 
General Mite (das heißt Winzig), ſo nennt ſich der 


kleine Amerikaner, iſt nur 22 Zoll hoch und wiegt 


kaum neun Pfund. Prinzeſſin Pauline, die hier ſo 
viel bewunderte kleine Schönheit war zwölf Pfund 
ſchwer; Frl. Millie Edwards dagegen, die noch 
etwas kleiner als ihr Begleiter iſt, hat kaum ein 
Gewicht von ſieben Pfund erreicht. Für unſere 
Pathologen und Männer der Wiſſenſchaft werden 
die beiden, in Begleitung ihrer Eltern von Paris 
kommenden Kleinen Gelegenheit zu intereſſanten Stu⸗ 
dien darbieten; von einer Ausſtellung in einem un⸗ 
ſerer bekannten Lolale iſt Abſtand genommen, da⸗ 
gegen wollen die Kleinen, wie es heißt, in ihrem 
eigenen Empfangsſalon täglich Soireen veranſtalten. 


Gegen den Erſteren iſt ſelbſt der bekannte 


f N 
— In Wien hielt dieſer Tage auf 


wordene Afrika⸗Reiſende Lieutenant Wißmann im 
Saale des Ingenieur⸗Vereins einen Vortrag über 
ſeine Reiſe „Quer durch Afrika“, der außerordent⸗ 
lich ſtark beſucht war. Es iſt der erſte öffentliche 
Vortrag, den Herr Wißmann auf europäiſchem Bo⸗ 
den gehalten hat, und es dürfte auch das erſte Mal 
fein, daß zum Zweck eines Vortrages ein preußi⸗ 


ſcher Lieutenant in voller Uniform vor dem Wiener 


Publikum erſchien. Der verwegene Forſcher und 
Kriegsmann machte auf daſſelbe auch den beſten 
Eindruck. Wißmann präſentirte ſich als ein junger 
ſchlanker Mann von etwas mehr als Mittelgröße, 
der ſich der blühendſten Geſundheit zu erfreuen 
ſcheint. Ein kleiner Schnurrbart ziert das runde 
friſche Geſicht, aus welchem ein Pagr dunkler 


bensfroher Augen herausblick. Der Aftilare““ bo 
Lenz ſiellte ihn dem anweſenden Grafen W. dal, 
vor; außerdem war Hochſtätter im Saale, Ni- 


der Afrilareiſende Holub, der bekannte Reiſende und 
Forſcher Oberlieutenant Kreitner, der deutſche Bot⸗ 
ſchafter Prinz Reuß, Profeſſor Lorenz, Profeſſoren 
der Hochſchule und Technik und viele Generale und 
Offiziere. Wißmann wurde den Herren vorgeſtellt, 
deren Bekanntſchaft er bis dahin in Wien noch 
nicht gemacht hatte. Zu Beginn ſeines Vortrages 
zeigte ſich bei dem jungen Forſcher eine gewiſſe Be⸗ 
fangenheit vor dem glänzenden Auditorium, welches 
aber bald der Sicherheit und Leichtigkeit wich, als 
er in das Innere des ſchwarzen Welttheils vor⸗ 
drang und über feine Erfebnifje berichtete. Unter 
den Details, die er in das Geſammtbild feiner 
Reife einflocht, gefiel insbeſondere folgenoes: Bei 
feinem Aufenthalt unter den Tuſchilange am großen 


J Kaſſari⸗Strom kam ihm und feinem Begleiter Rogge 
eine Sage ſehr zu ſtatten, die ſich wahrſcheinſich 


nach dem Tode oder der Flucht zweler Könige ge⸗ 
bildet hatte. Unter den Mukenge und Dſchigenge 
hieß es, daß ihre ehemaligen Könige nach dem gro⸗ 
ßen Meere, dem „Geiſterwaſſer“ gereiſt ſeien und 
daß ſie einmal als weiße Männer zurückkehren wür⸗ 
den. Bei dem Erſcheinen der deutſchen Reiſenden 
verbreitete ſich ſofort in dem Gebiet der Stämme 
die Anſicht, daß dieſe beiden die vermißten Könige 
ſeien, und man kam ihnen mit allen Ehrenbezeigun⸗ 
gen entgegen, bot jedem 20 Weiber und eine 
Menge Elfenbein an. Man führte zu Wißmann 
ein altes Negerweibchen, welches ihm als ſeine Mut⸗ 


allerhand Kunſtgriffen und Verſprechungen, bald in 
das Dſchingenge-Reich zurückzukommen, konnten fie 
ſich aus den Händen dieſer begeiſterten Unterthanen 
befreien. Wißmann ſtellt die Gefahren, die dem 
Reiſenden durch die Cingeborenen drohen, nicht als 
beſonders groß hin; ein Schuß in die Luft genügt 
oft, um Tauſende von buntbemalten Kriegern in die 
Flucht zu jagen. - 


Anekdoten von Dumas Vater an das Tages⸗ 
licht zu fördern. Eines Tages, erzählt ein franzö⸗ 
ſiſches Blatt, kam ſein Schuſter zu ihm und for⸗ 
derte die Bezahlung einer bereits auf 300 Francs 
aufgelaufenen Stiefelrechnung. „Ich habe heute 
kein Geld“, ſagte Dumas. „Kein Gel!“ rief der 
Schuſter, „das iſt leicht geſagt, aber Sie bedenken 
nicht, daß ich meine Zeit verltere, indem ich jo oft 
zu Sees er u * bedenke es“, ver⸗ 
etzte Dumas, „und da ich nicht wünſche, da 

meinethalben Schaden 1 BG ei 10 
10 Francs für den Weg.“ Der beſänftigte Gläu⸗ 
biger zog ſich zurück, kehrte jevoch nach zwei Tagen 
wieder, erhielt 10 Francs für feinen Zeitverluſt und 
zog ſich zurück, um nach abermals zwei Tagen — 
da es gerade ſtark regnete — 15 Francs in Em- 
pfang zu nehmen. Auf dieſe Weiſe erhielt der 
pünktliche und aus auerndt Geſchäftsmann im Laufe 


von 3 Monaten 300 Francs für ſeine Wege, allein 


die Stiefelrechnung des Autors von Monte Chriſto 
blieb unbezahlt. ae 


Telegraphiſche Depefchen. 

Wien, 29. März. Die „Wiener Zeitung“ 
veröffentlicht heute das Geſetz über die Abänderung 
und Ergänzung der Gewerbeordnung; ferner eine 
Verordnung des Handels miniſters, gewerbsmäßige An⸗ 
lagen zur Erzeugung und Leitung von Elektrizität 
betreffend. 

Paris, 28. März. Die geſtern beim Banket 
der Lyoner volkswirthſchaftlichen Geſellſchaft von Leon 
Say gehaltene Rede hatte nicht, wie angekündigt 
wurde, die augenblickliche finanzielle Situation zum 
Gegenſtande, ſondern war eine theoretiſche Beleuch⸗ 
tung der gegenwärtigen Kriſis des franzöſiſchen Han⸗ 
dels und der Induſtrie. Finanzminiſter Tirard iſt 
geſtern nach Algier gereiſt und ſoll feſt entſchloſſen 
ſein, demnächſt zu demiſſioniren. Jules Ferry ſoll 
Anlaß zu der Hoffnung haben, Leon Say zum 
Eintritt in das Kabinet zu bewegen. 

Marſeille, 28. März 
eines Petroleumkeſſeis brach heute Abend in einem 


Srfuden 1 
des Wiſſenſchaftlichen Klubs der ſchnell berühmt ge- 


ter vorgeſtellt wurde. Nur durch Anwendung von 


— Die Franzoſen wiſſen noch immer neue 


Ci 


In Folge Erplofton 


hieſigen Oelmagazin Feuer aus, wobel 4 Perſonen 


verbrannten und mehrere verwundet wurden. 
Urbino, 28. März. 


Bel der heutigen Ra- 


faelfeier ſprachen nach Minghetti noch Maſſarant 


und Graf Wimpffen, am Abend fand ein Feſthan⸗ 
let tat. 5 
Konſtantinopel, 29. März. Ein ruſſiſches 


ms 


Stationsſchiff iſt nach Varna gegangen, um den 
Fürſten Alexander von Bulgarien, welcher ſich nach 


Griechenland begiebt, abzuholen. N 
Madrid, 28. März. In den Kammern ver⸗ 
las heute der Miniſterpräſident Sagaſta das könig⸗ 


liche Dekret, in welchem die Genehmigung zur Hei⸗ 


rath der Infantin de la Paz mit dem Prinzen Lud⸗ 
wig Ferdinand von Baiern ausgeſprochen wird. Die 


Kammern ernannten eine Kommiſſton mit dem Auf- 


trage, der königlichen Familie und den Verlobten 
ihre Glückwünſche darzubringen. 


